
F r a u e n a r b e i t 

«Menschen sollten Lebensmodell 
und Beruf frei wählen dürfen»

Eine Managerin verdient 
pro Jahr rund 30 000 Fran- 
ken weniger als ihr Kollege. 
In Branchen mit hohem 
Frauenanteil sind die 
Löhne generell tiefer als in 
Männerberufen. Brigitte 
Liebig, Expertin im Bereich  
der Geschlechter- und 
Gleichstellungsforschung, 
erklärt, warum die Loh-
nungerechtigkeit auch den 
Männern schadet.

Arbe i tswel t

Interview Naomi Jones

Brigitte Liebig, weshalb verdient eine Coiffeuse weniger 

als ein Schreiner?

Frauen arbeiten oft im Sektor der personenbezogenen Dienst-
leistungen. Dazu gehören neben dem Coiffeurgewerbe viele 
Gesundheits- und Sozialberufe, wie etwa die Altenpflege oder 
Sozialarbeit. In diesen Branchen beträgt der Frauenanteil  
bis zu 75 Prozent. Je höher der Frauenanteil in einem Wirt-
schaftszweig ist, desto tiefer sind die Löhne. Das hat damit  
zu tun, dass helfende Tätigkeiten verglichen mit entwer-
fenden und gestaltenden – wie im Schreinerberuf – noch 
wenig  Anerkennung geniessen.

Wie berechnen Arbeitgeber die Löhne ihrer Angestellten?

Sie berechnen die Löhne aufgrund von Qualifikation und 
Erfahrung. Angebot und Nachfrage nach spezifischen Quali-
fikationen spielen natürlich eine Rolle. Manchmal sind Lohn-
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felder, die Frauen heute häufiger als 
Männer wählen, bilden neue Hierar-
chien aus: Zum Beispiel schliessen jetzt 
mehr Frauen als Männer in der Medizin 
ein Studium ab – und dieses Feld hat  
ja ein hohes Prestige. Aber innerhalb der 
medizinischen Bereiche ist nun eine 
Lohn- und Statushierarchie entstanden, 
die mit dem Geschlecht in Verbindung 

Konzentriert und 
ungestört von zu 
Hause aus arbeiten.

vereinbarungen Teil eines Gesamtarbeitsvertrags. Im Ma-
nagement aber ist der Lohn oft Verhandlungsgegenstand. 
Vor allem in den Führungsetagen, wo die Lohntransparenz 
gering ist, unterscheiden sich die Gehälter von Frauen und 
Männern bei gleicher Qualifikation stark. Ein Manager ver-
dient im Jahr durchschnittlich 30 000 Franken mehr als eine 
Managerin. Je höher der Lohn ist, desto höher ist in der  
Regel die Lohndifferenz zwischen den Geschlechtern. Eine 
Akademikerin erhält 20 000 Franken pro Jahr weniger als  
ihr Kollege, eine kaufmännische Angestellte 4000 Franken 
weniger.

Warum bestehen sogenannte Frauen- und Männerberufe?

Mit der Industrialisierung im 18. und 19. Jahrhundert wurde 
die inner- und ausserhäusliche Arbeit getrennt. In der von 
Landwirtschaft geprägten Gesellschaft gab es noch einen ge-
meinsamen Familienhaushalt. Erst die Trennung von Haus 
und Arbeit führte dazu, dass die Menschen unbezahlte Haus-
arbeit gering bewerteten und den Tätigkeiten zunehmend 
einen sogenannt weiblichen oder männlichen Charakter 
 zuschrieben. In der Fabrik galten repetitive und wenig an-
spruchsvolle Arbeiten als besser für Frauen geeignet. Männer 
erhielten anspruchsvollere Arbeit und damit auch mehr 
Lohn. Zudem hatten sie besseren Zugang zu Bildung, wäh-
rend Frauen neben Haushalt, Kindern und Lohnarbeit oft 
keine Zeit hatten. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts wurden Frauen in der Schweiz zum Studium zugelas-
sen. In Europa war das früh. 

Die häuslichen Arbeiten gehörten also neu in die 

 Domäne der Frau, die Tätigkeiten ausserhalb des Hauses 

waren dem Mann vorbehalten?

Die Hausfrau entstand während der Industrialisierung und 
war zunächst ein rein bürgerliches Lebensmodell. Nur in 
bessergestellten Kreisen konnte der Mann die Familie allein 
ernähren, während sich die Frau der Hausarbeit und Kinder-
erziehung widmete. Die meisten Frauen waren im Haus und 
im Erwerbsleben tätig. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg er-
lebte die Hausfrau einen Boom. In der Zeit des Wirtschafts-
wunders konnten sich auch Frauen in kleinbürgerlichen 
 Familien auf den Haushalt beschränken. Allerdings dauerte 
diese Hoch-Zeit der Hausfrau nicht lang an. Technische Inno-
vationen wie die Mikrowelle oder die Verbreitung von Fast-
food werteten die häuslichen Aufgaben schnell ab. Gleich-
zeitig erkämpften sich Frauen im Zuge der Emanzipation 
vollständig den Zugang zur Bildung. 

Der Soziologe Pierre Bourdieu brachte die tiefe Besol-

dung von Frauentätigkeiten mit einer kulturell tief 

 verwurzelten Geringschätzung von Weiblichkeit in 

 Zusammenhang. Werden Frauen geringgeschätzt?

Ich zögere, dies pauschal zu bestätigen. Denn zum Beispiel 
ist die Wertschätzung der Mutter in unserer Gesellschaft 
ambivalent. Doch tatsächlich lässt sich die Geringschät-
zung von Frauen indirekt auch aus der geringen Besoldung 
von sorgenden und helfenden Tätigkeiten ableiten. Teilzeit-
arbeit wird generell geringer als Vollzeitarbeit entlöhnt. 
Auch dies betrifft mehrheitlich Frauen. Positionen im Hoch-
lohnbereich sind Frauen oft nur schwer zugänglich. Berufs-

L o h n u n g e r e c h t i g k e i t

Bei einem Vollzeitpensum ist das Jahresgehalt von Männern  

in den meisten Branchen massiv höher als das von Frauen.

Rund 20 000 Franken Differenz

 Durchschnittlicher Jahreslohn bei einem Vollzeitpensum 2013

 MäNNer FrAueN

Führungskräfte 130 000 101 500

Akademische Berufe 110 000 90 000

Techniker und gleichrangige Berufe 95 400 75 000

Bürokräfte, kaufmännische Angestellte 74 300 70 200

Dienstleistungs- und Verkaufsberufe 72 200 54 000

Fachkräfte in der Landwirtschaft 65 000 54 000

Handwerks- und verwandte Berufe 71 500 55 900

Anlagen- und Maschinenbediener 72 600 52 000

Hilfsarbeitskräfte 63 300 47 100

Quelle: Bundesamt für Statistik, Schweizerische Arbeitskräfteerhebung

Brigitte Liebig, 55, ist 

Professorin an der Hochschule für 

Angewandte Psychologie der Fach-

hochschule Nordwestschweiz und 

Präsidentin der Leitungsgruppe des 

Nationalen Forschungsprogramms 

«Gleichstellung der Geschlechter» 

(NFP 60). Im Auftrag des Bundes 

 beleuchten 21 Projekte die Gleich - 

stellung der Geschlechter in der 

Schweiz unter verschiedenen Aspek-

ten. Im September dieses Jahres 

präsentierten die Forscherinnen und 

Forscher die Resultate der gross-

angelegten Studie und formulierten 

Empfehlungen zur Gleichstellungs-

politik und an die Wirtschaft.

zu stehen scheint. In der Urologie sind fast ausschliesslich 
Männer tätig, die vorwiegend Männer behandeln. Hier sind 
die Löhne am höchsten. Die Pädiatrie hingegen hat einen 
hohen Frauenanteil und behandelt Kinder. Dort finden Sie 
die tiefsten Medizinerlöhne.

Weshalb ist das so?

Darunter liegen tief verwurzelte Machtinteressen, wie Bour-
dieu aufzeigt. Diese Interessen sind uns sowohl als Frauen 
wie als Männer oft nicht bewusst. Das heisst, die Wertigkeit 
von Berufen scheint uns selbstverständlich. Wir hinterfragen 
sie nicht. Dadurch besitzen sie gesellschaftliche Legitimität. 
Letztlich stehen dahinter aber klare Machtansprüche. Hinzu 
kommen natürlich die kurzfristigen Interessen der Betriebe: 
Sie erwarten durch tiefere Löhne Ersparnisse, die sich aber 
mittel- und langfristig kaum auszahlen dürften. 

Berufe können sich von reinen Männerberufen zu bei-

nahe reinen Frauenberufen wandeln, wie dies bei den 

Lehrern oder restauratoren geschehen ist. Was passiert 

mit den Löhnen, wenn der Frauenanteil steigt?

Die Löhne sinken. Oft geht die sogenannte Feminisierung 
von Berufen auch mit einem Prestigeverlust des Berufs-
feldes einher. Mit dem Anstieg des Frauenanteils sind aber 
nicht nur Nachteile verbunden. Berufsrollen werden über-
dacht und der Beruf professionalisiert. Zudem verändern 



sich die Arbeitsformen. Das Thema der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf kommt auf. Unternehmen schaffen Teil-
zeitstellen. 

Ist auch das umgekehrte möglich?

Mit der Professionalisierung von Berufen, etwa in der Pflege 
oder in der frühkindlichen Erziehung, steigen die Löhne, 
und diese Arbeiten gewinnen für Männer an Attraktivität. 
Studien verweisen darauf, dass die Lohnhöhe für Männer bei 
der Berufswahl eine wichtige Rolle spielt.

Wie könnten Arbeitgeber junge Männer vermehrt in 

Frauenberufe locken?

Frauenberufe sind für junge Männer nicht sehr attraktiv, 
weil sie weniger Prestige und geringere Löhne aufweisen. 
Insbesondere Care-Arbeit, also die Pflege und Betreuung von 
Kindern und pflegebedürftigen Erwachsenen, hat in unserer 

Gesellschaft bisher einen sehr geringen Stellenwert. Dies, 
obwohl der Care-Bedarf infolge der wachsenden Zahl an äl-
teren Menschen in unserer Gesellschaft steigt. Arbeitgeber 
erreichen heute noch nicht viele Männer, obwohl sich immer 
mehr für sorgende Tätigkeiten interessieren. Diese Männer 
lassen sich durch verbesserte Löhne und gute Arbeitsbedin-
gungen ansprechen.

Wie liesse sich das Prestige von Frauenberufen denn 

 ändern?

Wir müssen vermehrt eine Diskussion über den Wert von 
Sorgearbeit führen. Welchen Stellenwert haben fürsorgliche 
Aufgaben in unserer Gesellschaft? Wie wollen wir einmal 
unsere Kinder oder unsere Eltern versorgen? Und haben sor-
gende Tätigkeiten nur einen Stellenwert, wenn sie bezahlt 
sind? Damit müssen wir wieder über die unbezahlten Tätig-
keiten in Haushalt und Familie nachdenken. In unserer 
 Gesellschaft ist bezahlte Arbeit oberster Massstab für Wert-
schätzung und Anerkennung. Einige Autoren sprechen von 
einer totalen Arbeitsgesellschaft, welche die Sphäre des 
 Privaten aushöhlt. Unter diesen Bedingungen haben weder 
 junge Männer noch Mädchen wirklich eine Wahl, ob und in 
welcher Lebensphase sie einer bezahlten Tätigkeit nachge-
hen oder ob sie sich zum Beispiel für Kinder oder alt gewor-
dene Eltern einsetzen wollen. Heute vereinnahmt der Beruf 
Frauen wie Männer, und wir organisieren unser ganzes 

 8 
 
 

12 I 2014
der
arbeitsmarkt

«Frauentätigkeiten sind allgemein 
schlechter bezahlt.»

«In unserer Gesellschaft ist bezahlte 
 Arbeit oberster Massstab für  
Wertschätzung und Anerkennung.»

F r a u e n a r b e i t 

In Wirtschaftszweigen mit hohem Frauenanteil sind die tiefsten Löhne tiefer  

als in Branchen mit hohem Männeranteil. Die höchsten Löhne finden sich in den 

 Männerbranchen. (Die Zahlen stammen vom Jahr 2012.)

Weniger wert

 Anzahl  Anzahl  
 erwerbst.  erwerbst. Monatlicher 
FrAueNBeruFe  Frauen Männer Bruttolohn

Gastgewerbe/Beherbergung, Gastronomie 127 000 104 000 3800 – 5000

Erziehung und Unterricht 194 000 139 000 5200 – 9500

Gesundheits- und Sozialwesen 471 000 138 000 4900 – 7500

Erbringung von sonstigen Dienstleistungen 107 000 55 000 4000 – 8000

Private Haushalte als Arbeitgeber u.  
Hersteller von Waren 44 000 5000 k.A. *

Quelle: Bundesamt für Statistik, Erwerbstätigenstatistik und Schweizerische Lohnstrukturerhebung

 Anzahl  Anzahl Monatlicher 
MäNNerBeruFe  Männer Frauen Bruttolohn

Verarbeitendes Gewerbe/Herstellung von Waren 498 000 197 000 5000 – 8100

Energieversorgung 22 000 5000 6500 – 9600

Wasserversorgung, Beseitigung  
von Umweltverschmutzung 14 000 3000 4900 – 7100

Baugewerbe/Bau 317 000 38 000 5100 – 7000

Verkehr und Lagerei 165 000 59 000 5000 – 7800

Information und Kommunikation 113 000 43 000 6500 – 11 000

Finanz- und Versicherungsdienstleistung 150 000 101 000 6900 – 12 900

Freiberufl., wissensch. u. techn. Dienstl. 219 000 152 000 5900 – 10 500

Sonst. wirtsch. Dienstl. 102 000 84 000 4000 – 6500

Öffentliche Verwaltung 105 000 95 000 k.A. *

 Anzahl  Anzahl  
 erwerbst.  erwerbst. Monatlicher 
NeuTrALe BeruFe  Männer Frauen Bruttolohn

Handel, Instandhaltung und Reparatur von  
Kraftfahrzeugen 339 000 332 000 4200 – 7200

Grundstücks- und Wohnungswesen 22 000 25 000 5300 – 9200

Kunst, Unterhaltung und Erholung 33 000 34 000 5100 – 8900

 Leben um diesen herum. Auch die Frauenpolitik der letzten 
Jahrzehnte hat vor allem auf die Integration von Frauen in 
den Arbeitsmarkt gezielt: Erwerbsbiografien von Frauen glei-
chen sich zunehmend denen der Männer an. Natürlich ist  
es schwierig, die Organisation von bezahlter und unbezahl-
ter Arbeit grundlegend zu ändern. Aber wir müssen weiter-
denken und uns fragen, ob wir eine derart vereinnah- 
mende Arbeitsgesellschaft wollen. Auch Männer sollten sich 
das fragen.

Nachdem sich die Frauen von der männlichen Herrschaft 

emanzipiert haben, müssten sich nun die Männer vom 

Diktat des Berufs befreien?

So ungefähr. Das zentrale Stichwort ist die Wahlfreiheit. Wir 
müssen nicht Mädchen in Männerberufe zwängen und junge 
Männer in Frauenberufe. Sondern wir müssen Vorausset-
zungen schaffen, dass Menschen ihr Lebensmodell und ihren 
Beruf frei wählen dürfen. Davon sind wir noch weit entfernt. 
Wir müssen klar sehen: Heute dominieren Vorstellungen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit, die viele Männer in ein Sche-
ma zwingen. So getrauen sich junge Männer nicht, einen 
Frauenberuf zu ergreifen, weil sie sich vor den Hänseleien 
der Schulkollegen fürchten müssen, und Männer, die sich als 
Väter engagieren wollen, stossen bei ihren Arbeitgebern im-
mer noch auf wenig Verständnis. Frauen wie Männer können 
also von einem Nachdenken über den Wert von Arbeit nur 
gewinnen. n

* keine Angaben


